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Zur. Frage der „Humboldt-Vereine“. 


Es iſt nicht zu erwarten, daß mir jetzt ſchon „Fragen 
und Vorſchläge über Bildung der Humboldt-Vereine“, zu 
denen der Schluß des Artikels in Nr. 26 aufforderte, von 


auswärts zugegangen ſein könnten; und wenn ich dennoch 


heute ſchon und zwar ohne ſolche abzuwarten, wieder darauf 
zurückkomme, fo geſchieht dies nicht ganz ohne äußere Ver⸗ 
anlaſſung. Sie liegt mir darin, daß einige meiner hieſigen 
Freunde gegen mich das Bedenken ausſprachen, ob ich mich 
nicht verpflichtet fühlen müffe, dem Gedanken der Humboldt⸗ 
Vereine, mit welchem vielleicht manche Leſer nichts anzu⸗ 
fangen wiſſen würden, eine praktiſche Bedeutung zu geben, 
indem ich meine Anſichten über Zweck und Einrichtung der⸗ 
ſelben kurz darlege. 

Meine Leſer werden in dieſem Augenblicke am beſten 
wiſſen, ob dieſes Bedenken meiner Freunde Grund habe 
oder nicht, und ob ich recht thue, indem ich ihm in Nach⸗ 
ſtehendem Folge gebe. Uebrigens ſpricht hier eine doppelte 
Pflicht ſo lant und eindringlich, daß daneben jedes Beden⸗ 


ken ſchwinden muß; die Pflicht gegen das Volk und die 


Pflicht gegen Humboldt, ja man müßte noch hinzufügen, 
die Pflicht gegen unſere eigene Ehre. 
Engländer, Franzoſen und Amerikaner behaupten und es 
ſeit dem 6. Mai bereits ausgeſprochen haben, daß Hum⸗ 
boldt keiner Nation angehörte, ſo wiſſen wir einmal 
dennoch, daß er ein Deutſcher, daß er mit innigſter An⸗ 
hänglichkeit ein Sohn unſeres Volkes war, und einmal 


Denn mögen auch 


haben wir das dankbar ſtolze Bewußtſein von dieſem na⸗ 


tionalen Eigenthumsrecht an den großen Mann durch 
lauten Ausdruck kund zu geben, ehe wir dieſes Eigenthums⸗ 
rechtes dadurch verluſtig gehen, daß wir gegen andere Na⸗ 


tionen in der öffentlichen Anerkennung Humboldts zurück⸗ 
ſtehen. Er bedarf dieſer Anerkennung freilich nicht, wie er 
eines bleibenden Monumentes nicht bedarf. Ebenſo wenig 
wie es eines ſolchen bedurfte, um den Namen des Ariſto⸗ 
teles unſterblich zu machen, wird es auch für Humboldt 
eines Denkmals nicht bedürfen, welche ja ohnehin die Nach⸗ 
lebenden oft mehr ihrer eigenen eitlen Dankbarkeit als dem 
Andenken der Gefeierten errichten. 

Wahrlich man muß mit unverbrüchlicher Innigkeit dem 
Grundſatze anhängen, daß man Alles verzeihen muß, was 
man in ſeinen Beweggründen begreift, um jetzt nicht be⸗ 
trübt darüber zu ſein, daß über dem Grabe im Garten zu 
Tegel bereits eine faſt kalt zu nennende Stille ruht. Wie 
konnten die auf Schein und Trug, auf unbeugſamen Reak⸗ 
tionstrotz, auf Unfähigkeit und Entzweiung als ihre Grund⸗ 
lagen hinweiſenden Zuſtände unſerer Tage fähig ſein, dies 
zu bewirken? Wie in aller Welt konnte namentlich von 
einer Seite her, welche durch Humboldts Namen zum Ze⸗ 
nith am Firmamente der Naturforſchung erhoben worden 
ift, auf jenes theure Grab ein fo kühler Wind wehen? 

Als ich am 10. Mai von Leipzig nach Berlin eilte, ſo 
glaubte ich einer von Hunderten zu ſein, die von allen 
Theilen Deutſchlands in den Mittelpunkt Deutſchlands, 
welcher für alle Naturforſcher an jenem Tage Berlin war, 
herbeieilen würden. Als ich Euch, liebe Leſer und Leſe⸗ 
rinnen, von jenem Tage eine Schilderung zu geben ver⸗ 
fuchte, fo gewann ich es über mich, den traurigſten Augen⸗ 
blick jenes Tages zu verſchweigen, und ich weiß auch jetzt 
noch nicht, ob ich Recht thue, den Augenblick hier nachträg⸗ 
lich zu berichten. Nachdem ich mich auf dem Perron des 
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Berliner Bahnhofes nach einer von mir beftimmt erwarteten 
zurechtweiſenden Anzeige für ankommende Begleiter Hum⸗ 
boldts auf ſeinem Heimgange vergeblich umgeſehen hatte, 
ſah ich in mir ſelbſt offenbar — den Einzigen, welchen zu 
dieſem Zwecke der aus dem Weſten von ganz Deutſchland 
kommende Zug mitgebracht hatte. Das war bitter, ſehr 
bitter! Mehr vielleicht noch, wenigſtens ebenſo ſehr als 
dieſes Gefühl überkam mich — ich kann es nicht anders 
bezeichnen — Verblüffung. Wo war Deutſchland? War 
das nicht Humboldt, der geſtorben war, deſſen leibliche Er⸗ 
ſcheinung eben aus der Reihe der lebenden Naturforſcher 
herausgenommen werden ſollte? 

Doch ich male jenen traurigen Augenblick nicht weiter 
aus. Beſſer vielleicht, ich hätte ihn für mich behalten. 
Aber er hat ſeitdem fortwährend an mir genagt, daß ich 
ihn nun von mir geſchafft habe. 

Auf dem Heimwege entſtand in mir der Gedanke der 
Humboldt⸗Vereine. Nicht als eine Sühne jenes bittern 
Augenblickes, denn dabei hatte das Volk nichts verſchuldet. 
Wie ich den Geiſt und das Weſen dieſer Vereine auffaſſe, 
habe ich ſchon geſagt: „wir ehren Humboldts Gedächtniß, 
indem wir an uns ſelbſt ſein Streben fortſetzen.“ 

Mit dem Aufrufe zur Bildung der Humboldt⸗Vereine 
habe ich mich abſichtlich nicht beeilt, denn Das hält oft 
nicht lange wieder, was man in. der Haft der erſten Anre⸗ 
gung beginnt. Es ſcheint auch Andere dieſelbe Erwägung 
geleitet zu haben, denn eben heute erſt leſe ich in einem 
Berliner Blatte von einer Humboldtſtiftung, welche in 
der nächſten Zeit in ihren Gründungsſtatuten an das Licht 
der Oeffentlichkeit treten und den Zweck verfolgen ſoll, Na⸗ 
turforſchung und naturwiſſenſchaftliche Reiſen zu fördern.“) 
Gewiß im Sinne Humboldts! 

Nicht minder aber, vielleicht ſogar in noch mehr inner⸗ 
licher Weiſe iſt unſer Vereinsgedanke in Humboldts Sinne. 
An der Spitze der Berliner Humboldtſtiftung ſtehen Män⸗ 
ner, deren Namen in der Wiſſenſchaft, wie im bürgerlichen 
Leben den beſten Klang haben. Ob ſolche ſich auch für die 
Humboldt⸗Vereine finden werden, iſt zu erwarten. Zu⸗ 
nächſt werden es Männer des Volks ſein, welche ſich dazu 
aufwerfen, dem Geiſte des Entſchlafenen mitten im Volke 
fortzeugende kleine Werkſtätten zu gründen. 

Wie nun ſollen wir dieſe gründen, mit welchen Worten 
dazu aufrufen? Müßte ich meinerſeits eine praktiſche Ant⸗ 
wort auf dieſe Frage hier erſt ausdenken, ſo würde ich dies 
billig ganz zu unterlaſſen und denen anheim zu geben ha⸗ 
ben, welche hierin mit mir gleichfühlen und gleichſtreben. 
Aber ich habe es bereits vor acht Jahren verſucht, derglei⸗ 
gleichen Vereine, wenn auch ohne eine ſo würdige Veran⸗ 
laſſung, anzuregen und ſogar eine Einladung dazu zu ver⸗ 
öffentlichen. Es wird mir alſo hier denen gegenüber, bei 
welchen, vielleicht ohne oder noch vor meiner Anregung, der 
Gedanke ſolcher Vereine Wurzel gefaßt hat, meine ganze 
Unbefangenheit bewahren, wenn ich aus dem dritten 
Bande meines Volksbuches „der Menſch im Spiegel der 
Natur“ **) (S. 161 f.) eine öffentliche Einladung abdrucke, 
wie fie mir damals dem Geſammtvolke gegenüber paſſend 
ſchien und heute noch ſcheint. Mit dem kurzen Anfange des 
XVII. Abſchnittes jenes Buches lautet die Stelle wie folgt. 


) Eben erbalte ich dei Abgabe des Manuſkripts den Wort⸗ 
laut der Einladung, welche am Schluffe dieſer Nummer zu leſen 
iſt. Es iſt daraus zu erſehen, daß die Stiftung mit dem Plane 
der Humboldt⸗Vereine nicht zuſammenfällt. 

„) Der Menſch im Spiegel der Natur. 5 Bände bei C. Keil 
in Leipzig, 1849 — 1854. \ 


Menſchen auch gar leicht unterjocht. 
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„Auf dem Heimwege von jenem Beſuche bei Oberför⸗ 
ſters, der in Allen einen ganz beſonders lebendigen Ein⸗ 
druck hinterlaſſen hatte, hatte mir der Pfarrer und der 
Oberförſter, der uns ein Stück begleitete, mitgetheilt, daß 
nun alle Vorbereitungen zu unſerer Volksakademie ge⸗ 
troffen ſeien, und daß es nur auf mich ankomme, einen 
paſſenden Tag dafür anzuſetzen. Da ich mit meinen Vor⸗ 
bereitungen zu Stande war, ſo überließ ich ihnen die Wahl 
des Tages. 

Einige Tage nachher kam der Pfarrer mit dem Wochen⸗ 
blatte, das für die Umgegend erſchien, zu mir und las mir 
die Einladung vor, die ich ſchon früher im Entwurfe kennen 
gelernt hatte. Sie lautete: 

„Faſt in allen größeren Städten in und außerhalb Eu⸗ 
ropa's giebt es Akademien der Wiſſenſchaften und gelehrte 
Geſellſchaften, in welchen die Gelehrten und die von ihnen 
für ebenbürtig gehaltenen Verehrer der Gelehrſamkeit aus 
den höheren Klaſſen ſich in geſchloſſenen Sitzungen zuſam⸗ 
menfinden, um ſich einander wiſſenſchaftliche Forſchungen 
und Entdeckungen mitzutheilen. Es iſt nothwendig, um 
dieſen Sitzungen beiwohnen zu können, daß man entweder 
wirkliches, oder eorreſpondirendes, oder Ehrenmitglied der 
Geſellſchaft, oder ein durch ein ſolches eingeführter Gaſt ſei. 
In dieſen Sitzungen wird von den mancherlei nützlichen 
Wiſſenſchaften, welche der Menſchengeiſt aufgerichtet und 
ausgearbeitet hat, gemeiniglich in gelehrter Weiſe gehan⸗ 
delt, die dem ſchlichten Auffaſſungsvermögen des Ungelehr⸗ 


ten nicht zugänglich iſt. Es ſoll nun das Beſtehen und 


Gebahren ſolcher gelehrten Akademien keineswegs getadelt 
werden. Die Gelehrten und wer ſich zu ihnen hält, mögen 
darin ungeſtört bleiben. Aber wir find der Meinung, daß 


die Wiſſenſchaften, wenn wir ſie auch weſentlich den Ge⸗ 


lehrten verdanken, doch nicht allein der Gelehrten wegen 


da, daß fie nicht ihr alleiniges Eigenthum find. Der Land⸗ 


mann behält ja auch nicht ſein ganzes Brodkorn für ſich, 
ſondern er giebt den Gelehrten auch davon. So ſollten 
nun billig die Gelehrten von ihren Wiſſenſchaften auch dem 
Volke etwas abgeben, und neben den gelehrten Akademien 
könnten und ſollten auch Volks akademien beſtehen. Wie 
des Gelehrten ſo gut wie des Ungelehrten Leib des Brodes 
nicht entrathen kann, ſo darf und ſoll des Ungelehrten wie 
des Gelehrten Geiſt des Wiſſens und der Belehrung nicht 
entrathen. Wie der Leib, ſo verkümmert auch der Geiſt 
ohne Nahrung; wie der durch Hunger und Kummer ge⸗ 
ſchwächte Leib hinfällig iſt und leicht überwunden wird, jo 
wird der durch Mangel an Bildung verkümmerte Geiſt des 
N Das Volk und feine 
Freunde haben das eingefehen, und man hat deswegen in 
neuerer Zeit eine Menge ſogenannte populäre Bücher für 
den Gebrauch des Volkes geſchrieben. Aber Bücher allein 
thun es nicht. Die lebendige Rede dringt tiefer und dauern⸗ 
der in den Geiſt des Hörers, als das gedruckte Wort. 
Bücher leſen iſt auch nicht Jedermanns Sache, beſonders 
wenn ſie nicht ganz nach dem Geſchmack und in der Weiſe 
des Volkes abgefaßt ſind. — Wir ſind daher der Meinung, 
daß es eine alte Schuld an das Volk abtragen heißt, wenn 
man ihm außer den Büchern auch noch paſſende Gelegen⸗ 
heit verſchafft, an dem Genuſſe der Wiſſenſchaft Theil zu 
nehmen. Vor allen iſt eine Wiſſenſchaft ſo recht eigentlich 
Eigenthum der ganzen Menſchheit; es iſt die Wiſſenſchaft 
von der Natur, von der Natur, welche doch des Menſchen 
Heimath iſt, in der Niemand ein Fremdling ſein ſollte, und 
doch erſt ſo Wenige darin heimiſch ſind. 

Wir Unterzeichnete glauben uns daher den Dank un⸗ 
ſerer Mitbürger zu erwerben, wenn wir einen Freund, der 
die Erkenntniß der Natur zu ſeiner Lebensaufgabe gemacht 
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hat, erſuchen, in der Form und Weiſe, wie wir uns Volks⸗ 
Akademien denken, einen Vortrag über irgend ein beſon⸗ 
ders lehrreiches Kapitel ſeiner reichen Wiſſenſchaft zu 
halten. 

Dies wird nächſten Sonntag Nachmittag 4 Uhr in 
dem neuen Gaſthofe bei R. geſchehen, je nach der Witte⸗ 
rung im Garten oder im Saale. Wir laden hiermit Jeder⸗ 
mann dazu ein. Wird auch am Eingange ein Eintrittsgeld 
erhoben werden, welches zu irgend einem guten Zwecke ver⸗ 
wendet werden ſoll, fo ſoll doch der Aermere ſich nicht ſchä⸗ 
men, nur einen Kreuzer geben zu können. Jeder gebe was 
er kann und will, denn der Vortragende will keineswegs 
den Unbemittelten und den, der kein ſchönes Feſttagskleid 
anlegen kann, ausgeſchloſſen wiſſen, weil Jedermann das 
gleiche Recht auf Menſchenbildung hat. Und wem der 
Kreuzer fehlt, der fehle doch ſelbſt nicht an dem bezeichne⸗ 
ten Tage und Orte, wenn er das Bedürfniß nach geiſtiger 
Nahrung fühlt.“ — 

Das iſt allerdings nur die Sprache, in der man ſich an 
die ſchlichte Auffaſſung — Andere würden ſagen des „nie⸗ 
deren Volkes“ — wendet, und in vielen, vielleicht in den 
meiſten Fällen würden meine Genoſſen auf dieſem Gebiete 
ſie höher zu faſſen haben. Das iſt dem Ermeſſen eines 
Jeden zu überlaſſen. 

Es folgt nun in dem Buche vor einer ländlichen Zu⸗ 
hörerſchaft eine Vorleſung über die Steinkohlen, gewiſſer⸗ 
maaßen eine Probevorleſung, wie ich mir dachte, daß ſie 
vor einem ſolchen Publikum zu faſſen ſein möchte. Ob für 
dieſe Kreiſe der rechte Ton getroffen ſei, mögen diejenigen 
beurtheilen, die ihnen nahe ſtehen. 

Es ſei mir nun geſtattet, zunächſt über die geſellſchaft⸗ 
liche Form der Humboldt⸗Vereine Einiges vorzubringen. 

Auf dem Lande und in Landſtädtchen wird fi ja wohl 
die leidige Exkluſivität nicht geltend machen. Aber in gro⸗ 
ßen Städten, wo ohnehin, wenn ich mich nicht zu arg täuſche, 
für mehr als einen Verein neben einander Anlaß ſein wird, 
da muß man, freilich nicht in Humboldts Sinne, wohl zwei 
Klaſſen von Vereinen für geboten halten. Man muß ſich 
in die Verhältniffe ſchicken, da fie ſich nach unſerem huma⸗ 
nen Belieben ſo bald noch nicht fügen werden. 

Wenn ſich für Ausführung des Planes irgend wo ein 
Erſter gefunden hat, der ſuche zunächſt einen Zweiten und 
vielleicht nach des Ortes Gelegenheit noch einen Dritten, 
um die Aufgabe zu theilen und damit, da Einer nicht Alles 
verſtehen kann, tüchtige Sachkenntniß überall durchblicke. 
Denn wenn ich auch damit nicht von dem Verſuche ab⸗ 
ſchrecken will, ſo warne ich doch auf das entſchiedenſte vor 
der Auffaſſung, daß die Zuhörer, die es nicht beſſer ver⸗ 
ſtehen, fürlieb nehmen müſſen und nehmen werden. Falſche, 
ungenaue und veraltete Lehren muß man am allerwenig⸗ 
ſten denen bieten, die keine Gelegenheit haben, das Beſſere 
zu ſuchen. 

Die geiſtigen Stützen des Vereines haben ſich dann zu⸗ 
nächſt opferwillige Volksfreunde zu ſuchen, um diejenigen 
zu übertragen, welche weder einen Beitrag, noch ein kleines 
Eintrittsgeld geben können. Es würde der Verein das 
Recht ſeines Namens ſofort verlieren, wenn er vom Gelde 
das Recht der Theilnahme abhängig machte. Humboldt, 
der ein großes Vermögen der Wiſſenfchaft und Jahrzehende 
lang faſt ſeine ganze Beſoldung unbemittelten Jüngern der 
Wiſſenſchaft geopfert hat, würde durch eine ſolche Vereins⸗ 
maaßregel beleidigt werden. Wer etwas geben kann, der wird 
etwas geben, und den kann man auch — ich weiß es aus 
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mehrjähriger Erfahrung — zu einer kleinen regelmäßigen 
Beiſteuer leicht herbeiziehen. 

Die nächſte Sorge ſei auf Gründung einer Vereins⸗ 
ſammlung gerichtet. Ein materieller Beſitz, wenn er zu⸗ 
mal wie in unſerem Falle zugleich ein geiſtiger iſt, iſt das 
beſte Band eines Vereins. 

Auf die Einrichtung und die Abgrenzung dieſer Samm⸗ 
lung kommt ſehr viel an. Ich bin der Meinung, daß ſie 
ſich ſo lange ſtreng innerhalb der Grenzen Deutſchlands, 
wenn nicht noch enger, halten müſſe, als innerhalb dieſer 
Grenzen für ſie noch etwas zu finden iſt. Das wird na⸗ 
türlich Jahrzehende lang der Fall ſein. Ob nicht auch 
dann noch die heimiſchen Grenzen inne zu halten ſeien, das 
will ich Anderer Ermeſſen anheimſtellen. Mir ſcheint es ſo. 
Denn — und darauf kommt es an, ob man hierin mit mir 
übereinſtimmt — es iſt die Aufgabe der Humboldt-⸗Vereine, 
das Volk mit der heimiſchen Natur bekannt zu machen, „zur 
heimiſchen Naturanmuth zurückzuführen,“ wie Humboldt 
in dem Briefe ſchrieb, aus welchem ich einige Zeilen in 
Nr. 19 mittheilte. Es iſt eine Bedingung unſeres Lebens⸗ 
glückes, ſich daheim wohl zu fühlen. Wir können uns die⸗ 
ſes Wohlgefühl weſentlich ſteigern, wir können es gewiſſer⸗ 
maaßen vergeiſtigen, wenn wir in das Weſen unſerer hei⸗ 
miſchen Natur einzudringen ſuchen, wenn wir den vertrauten 
Umgang des Wiſſenden mit ihr pflegen. Ich verweiſe auf 
die Worte, die ich im „Gebirgsdörfchen“ in Nr. 1, S. 6, 
dem Reinhard gegen den Geheimenrath in den Mund legte. 
Wie weit ich es überhaupt für möglich halte, das Volk, 
auch die unteren Schichten deſſelben, für naturwiſſenſchaft⸗ 
liches Streben zu gewinnen, das habe ich in jener kleinen 
Erzählung zu malen verſucht, die ich nicht ohne Vorbedacht, 
Andere werden ſagen mit zu kühner Vorausſicht, „eine Per⸗ 
ſpektive in die Naturgeſchichte des Volks“ genannt habe. 
Ich bitte alle diejenigen, welche ſich durch den Gedanken 
der Humboldt⸗Vereine angezogen fühlen, aber nicht das 
rechte Vertrauen zu dem Gelingen haben, ſich, aber recht 
lebhaft, in die Situation jener Erzählung zu verſetzen und 
ſich dann zu fragen, aber auch ehrlich darauf zu antworten, 
ob ſie das Erzählte blos für einen ſchönen Traum, aber für 
nichts weiter als für einen Traum halten, ob ihnen die an⸗ 
geführten Perſonen und deren Handeln und Sprechen un⸗ 
wahrſcheinlich, in der Wirklichkeit unausführbar vorkommt. 

Wenn die Antwort der Intention meiner Erzählung 
ungünſtig ausfällt, ſo iſt der, welcher ſie ſich gab, über⸗ 
haupt kein Mann für einen Humboldt⸗Verein. Denn, daß 
ich es recht ſtark betone, auch das war einer der großen 
Vorzüge unſeres Humboldt, daß er an die geiſtige Zukunft 
des Volkes glaubte. O wie ſchön und treffend hat dies Mr. 
Wright, der amerikaniſche Geſandte in Berlin, kurz nach 
Humboldts Tode ausgeſprochen! „Humboldt glaubte,“ 
ſagte Mr. Wright, „an den Fortſchritt in der Entwicke⸗ 
lung und Erhebung der Menſchheit und an die Verbeſſerung 
des menſchlichen Weſens. Er glaubte, daß ein glänzender 
Tag der Wiſſenſchaft, der Freiheit und der Tugend der 
Menſchheit vorbehalten ſei.“ 

Die Wahrheit, die dieſen Worten zum Grunde liegt, ſtellt 
uns erſt den Geiſt, der die Humboldt⸗Vereine durchdringen 
und das Ziel, nach dem ſie ſtreben ſollen, in das rechte Licht. 

Für die nächſte Nummer behalte ich mir noch einige 
nähere Vorſchläge über die Einrichtung der Vereinsſamm⸗ 
lung und über die Beſchaffung eines anderweiten Mittels 
vor, welches ſehr geeignet iſt, das Streben des Vereins zu 
fördern. 
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Das Keimen der Samen. 


Es iſt ein großer Unterſchied zwiſchen einer myſtiſch⸗ 
religiöfen Auffaſſung der Natur und jener Auffaſſung, 
welche über die äußeren Formen derſelben hinwegſehend in 
deren innerem Weſen und Bedingtſein eine Quelle geiſtiger 
Anregung findet, indem der vergleichende Scharffinn darin 
eine Menge Symbole erblickt. Wenn dies auch nichts wei⸗ 
ter iſt, als ein geiſtiges Spiel, fo iſt es doch ein Spiel edler 


Art, bei dem man ſich nur in Acht zu nehmen hat, daß man 
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Reihe von Folgeerſcheinungen ift, ſondern auf eine andere, 
welche erſt durch das tiefere wiſſenſchaftliche Verſtändniß 
des Samens an die Hand gegeben wurde; zugleich ein Bei⸗ 
ſpiel und ein Beweis, daß die Wiſſenſchaft keine Feindin 
der Naturpoefte iſt, wie man gewöhnlich annimmt. Laſſen 
wir jedoch lieber dieſe ſymboliſche Bedeutung aus der wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Betrachtung zuletzt von ſelbſt hervorgehen. 
Wenn wir eine Erbſe in kaltes Waſſer legen, ſo iſt 
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das Spiel nicht zur Arbeit werden laſſe. Die Sprache hat 
aus dieſer Quelle eine Fülle ihrer ſchönſten Wendungen 
geſchöpft, und vor Allen kann der Dichter der Naturſym⸗ 
bolik gar nicht entrathen. 

Same und Keim ſpielen in der bildlichen Rede eine große 
Rolle. Es ſoll hier aber nicht auf die Allen geläufige Auf⸗ 
faſſung hingewieſen werden, für welche der Same, der Keim 
nichts weiter als der kleine Ausgangspunkt einer langen 


Keimpflänzchen der Sommerlinde, mit ven tief einge chnittenen Samenlappen . — 


ſchnitten (von einer andern 
6. Ein Samenkorn der Feuer⸗ 


im, von 


Ein Keim⸗ 


runzelig wird; laſſen wir ſie dann noch länger im Waſſer 
liegen, ſo wird ſie allmälig wieder glatt, und vergleichen 
wir ſie dann mit einer zweiten Erbſe, die der in das Waſſer 
gelegten an Größe und Gewicht vollkommen gleich war, ſo 
finden wir nun, daß die im Waſſer geweſene etwas größer 
und ſchwerer als die andere iſt. Das wiſſen wir alle, das 


nach einigen Stunden die Folge hiervon, daß die Schale 
| 
| wiſſen namentlich unſere Hausfrauen, welche daher zu einem 
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Gericht Erbſen nicht den ganzen Topf bis an den Rand 
damit anfüllen, weil fie fonft über dieſen hinausquellen 
würden. Quellen iſt auch für dieſe Veränderung der har⸗ 
ten Pflanzenſamen der allgemein gebräuchliche Ausdruck. 
Es iſt bekannt, daß die Zunahme der Erbſe an Umfang 
und Gewicht durch das Waſſer bedingt iſt, welches in ſie 
eingedrungen iſt. 

Das Runzligwerden hat ſeinen Grund darin, daß die 
Samenſchale ſich durch das eingedrungene Waſſer aus⸗ 
dehnte, während dies der eingeſchloſſene Samenkörper noch 
nicht that. Dieſer ſaugt ſich vielmehr langſamer voll Waſ⸗ 
ſer, welches durch die Samenſchale hindurch zu ihm dringt, 
und erſt wenn die ganze innere Maſſe des Samens ſich 
ebenfalls voll Waſſer geſogen und dabei natürlich ebenfalls 
eine Vergrößerung erfahren hat, wird die Samenſchale wie⸗ 
der glatt, denn nun wird ſie von dem Samen wieder ganz 
ausgefüllt. — Es ift bekannt, daß man dieſen ganzen Vor⸗ 
gang durch Anwendung ſehr warmen Waſſers beſchleunigen 
kann, wodurch allerdings in den meiſten Fällen die weitere 
Entwickelungsfähigkeit des Samens, die Keimkraft, zerſtört 
wird. . 

Wir lernten alſo, daß die Samenſchale das Vermögen, 
Waſſer aufzuſaugen, in hohem Grade beſitzt. Sie hält dieſes 
aber nicht in ihren Zellen feſt, ſondern läßt es durch dieſe 
hindurchgehen und in das Zellgewebe des Samenkorns 
eindringen. 

In dem Artikel „die Keimfähigkeit der Samen“ (in 
Nr. 13) haben wir gelernt, daß in dem Samen ein Vor⸗ 
rath von gewiſſen Stoffen ſich in einem chemiſchen Ruhe⸗ 
zuſtande befindet, dieſe Stoffe darin gewiſſermaaßen feſtge⸗ 
legt ſind. Da wir wiſſen, daß manche Samen ihre Keim⸗ 
fähigkeit Jahrhunderte lang behalten, andere ſie ſchon nach 
einigen Jahren verlieren, fo iſt dieſer chemiſche Ruhezuſtand 
nicht in allen Pflanzenſamen von gleicher Beſchaffenheit. 
Wir erfuhren an jenem Orte, daß diejenigen Samen die 
längſte Keimfähigkeit zeigen, in ihnen jener Ruhezuſtand 
der feſteſte Schlummer, ein wahrer Scheintod iſt, welche 
keine flüſſigen und als ſolche den chemiſchen Zerſetzungen 
am leichteſten zugänglichen Stoffe oder Stoffverbindungen 
enthalten. 

Man hat dieſen Zuſtand des Pflanzenſamens ruhen⸗ 
des Leben genannt, und wir haben an dem angeführten 
Orte dieſe Benennung auch vorläufig angenommen. Allein 
jetzt müſſen wir uns entſcheiden, ob wir dieſen Ausdruck im 
buchſtäblichen Sinne oder nur als eine veranſchaulichende 
Bezeichnung verſtehen wollen. Bereits an mehreren Or⸗ 
ten“) haben wir uns mit dieſer Frage beſchäftigt und uns 
gegen eine ſouveräne Lebenskraft erklärt. Die Anhänger 
derſelben denken ſie ſich als einen körperloſen Geiſt (denn 
eine Kraft, die nicht an einen Stoff gebunden wäre, müßte 
ein ſolcher ſein), welcher in die an ſich todten Stoffe hinein 
und wieder heraus fährt, ſie in erſterem Falle belebt, im 
anderen dem Tode preisgiebt. Wer ſich nun einen körper⸗ 
loſen Geiſt denken kann, der kann ſich auch die Lebenskraft 
denken. Aber jene berühmten Naturforſcher, welche an 
eine ſolche Lebenskraft glauben — und deren giebt es aller⸗ 
dings einige — würden ſich ſehr beleidigt fühlen, wenn 
man ſie Geſpenſtergläubige nennen würde. Es iſt aber in 
der That zwiſchen einer körperloſen Kraft und den Ge⸗ 
1 unſerer Ammenmährchen durchaus kein Unter⸗ 

ied. 

Wo ſoll denn die Lebenskraft ſtecken, welche den keimen⸗ 
den Samen ins Leben ruft? Außer ihm? Steckt ſie dann 
im Waſſer oder in der Wärme (die aber wie wir wiſſen 
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kein Stoff ift), oder in anderen Stoffen des Bodens, oder 
in der Elektrizität (die ebenſo wenig ein Stoff ift), oder in 
allen zuſammen? Wenn wir fie im Samen ſuchen wollen, 
hat ſie dann ihren Sitz an irgend einer beſtimmten Stelle 
deſſelben, oder iſt ſie in ihm gleichmäßig vertheilt? Warum 
iſt denn die Lebenskraft nicht mehr fähig, aus Weizenmehl 
Weizenpflanzen wachſen zu laſſen? Wurde ſie mit gemah⸗ 
len und dadurch mit getödtet? Wie ſollte man aber mit 
mechaniſchen Kräften zwiſchen den Mühlſteinen eine kör⸗ 
perloſe Kraft tödten können? 

Nichts von alledem! Wir können in der Lebenskraft 
nichts von den chemiſchen Kräften Verſchiedenes erkennen. 
Der ſo äußerſt regelmäßig geſtaltete Kryſtall ſieht zwar 
anders aus, als ein Käfer, aber ebenſo wie die Nachkom⸗ 
men des Käfers immer wieder dieſelbe Geſtalt zeigen, ſo 
zeigt das Kochſalz, wenn wir es aus einer Salzlöſung 
herauskryſtalliſiren laſſen, immer wieder dieſelbe Kryſtall⸗ 
geſtalt, eine andere als Quarz, eine andere als Kalkſpath. 
Die Geſtalt folgt der chemiſchen Beſchaffenheit. 
Wenn wir auch noch nicht im Stande ſind, die feinen che⸗ 
miſchen Unterſchiede, z. B. zwiſchen dem Blatte einer Stein⸗ 
eiche und dem einer Sommereiche nachzuweiſen, fo find fie 
doch ohne Zweifel vorhanden. Wir ſind zu dieſer Annahme 
vollkommen berechtigt, weil man in Tauſenden von Fällen 
Verſchiedenheit der Geſtalt an Verſchiedenheit der chemiſchen 
Miſchung gebunden nachweiſen kann. 

Wenn wir den Grund der Verſchiedenheit der Thier⸗ 
und Pflanzenformen in dem beſtimmenden Belieben einer 
Lebenskraft ſuchen, ſo müßte es auch eine gleiche Kraft ſein, 
welche den verſchiedenen Kryſtallen ihre verſchiedenen Ge⸗ 
ſtalten giebt. Und das müßte denn dann doch wohl die 
nämliche ſogenannte Lebenskraft ſein. Dann aber müſſen 
wir auch den Kryſtallen Leben zuſchreiben. 

Wenn — um zu den Samen zurückzukehren — ein 
Same keimt, ſo iſt es alſo keine Lebenskraft, welche in ihn 
hineinfährt, oder welche in ihm aus langem Schlafe er⸗ 
wacht, ſondern es iſt die Fortſetzung, die Wiederaufnahme 
der chemiſchen Umſetzungen, welche mit der erfolgten Reife 
des Samens bis auf Weiteres unterbrochen, abgeſchloſſen 
worden waren. 

Daß nicht jeder Same keimt, hat ſeinen Grund in ver⸗ 
ſchiedenen Umſtänden. Entweder war der chemiſche Ruhe⸗ 
zuſtand ſeiner Stoffe, welcher nach erfolgter Reife in ihm 
eintrat, der Beſchaffenheit dieſer Stoffe wegen, nicht im 
Stande, ſich lange zu behaupten und er iſt bereits geſtört 
— der Same iſt „verdorben“, „verſchimmelt“, „ranzig ge⸗ 
worden“ (wie z. B. Nüſſe, Buchenkern) — oder es fanden 
ſich außerhalb des Samens nicht die geeigneten Bedingun⸗ 
gen vor (zu viel oder zu wenig Wärme, zu viel oder zu 
wenig Feuchtigkeit oder eine ungeeignete Beſchaffenheit der⸗ 
ſelben), um den chemiſchen Proceß in den Stoffen des Sa⸗ 
mens zu normalem Verlaufe zu wecken. Der Grund des 
Nichtkeimens eines Samenkorns kann auch darin liegen, 
daß es nicht vollſtändig reifte, d. h. in ihm der chemiſche 
Ruhezustand feiner Beſtandtheile nicht zum Abſchluß kann. 

Wir betrachten nun die Bedingungen des Keimens 
der Pflanzenſamen. 

Obgleich ſchon feit langer Zeit von vielen Botanikern 
eine Menge der manchfaltigſten Keimungsverſuche angeſtellt 
worden ſind, um die Bedingungen des Keimens vollſtändig 
zu erforſchen, ſo iſt dieſes doch noch nicht ganz gelungen. 
Namentlich iſt die Betheiligung galvaniſcher, elektriſcher, 
magnetiſcher Erſcheinungen, welche ſich jetzt immer mehr 
und immer allſeitiger wirkſam zeigen, ſowie die Einwirkung 
des Lichtes noch nicht hinlänglich erforſcht, obgleich mehrere 
Beobachtungen dieſe Betheiligung unzweifelhaft darthun. 
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Ueber drei Bedingungen des Keimens beſteht jedoch kein 
Zweifel: Waffer, Wärme und Luft, oder vielmehr der 
Sauerſtoff der Luft. 

Da das löſungskräftige Waſſer uns ſchon als der Be⸗ 
herrſcher und Anreger ſehr vieler chemiſchen Vorgänge be⸗ 
kannt iſt, und das Keimen der Samen auf chemiſchen Um⸗ 
ſetzungen beruht, ſo iſt die große Bedeutung des Waſſers 
für daſſelbe einleuchtend. Ebenſo einleuchtend iſt es, daß 
der gänzliche Abſchluß des Waſſers das Keimen verhindert 
und alfo, wenn die Samen keine anderweite Veranlaſſung 
zu leichter Verderbniß in ſich tragen, die Keimfähigkeit lange 
beſchützt. Bei manchen Waſſerpflanzen erleidet dies letztere 
jedoch eine Ausnahme, deren Samen vielmehr ihre Keim⸗ 
kraft ſofort verlieren, wenn fie einmal ganz ausgetrocknet find, 
wie dies z. B. mit den Samen der Victoria regia der Fall 
iſt, welche in Waſſer aufbewahrt werden müſſen. Bei man⸗ 
chen Landpflanzen ſcheint übrigens der völlige Abſchluß des 
tropfbaren Waſſers auch nicht nöthig zu ſein, um deren 
Keimkraft zu erhalten. Dafür ſprechen diejenigen ſoge⸗ 
nannten Unkräuter, welche manchmal Jahre lang im Bo⸗ 
den liegen, ſelbſtverſtändlich unter oftmaliger Abwechſelung 
von Näſſe und Trockenheit deſſelben, ohne zu keimen, und 
dies Letztere erſt dann thun, wenn der Boden eine ihnen 
entſprechende Bearbeitung erfährt oder eine ihnen angemeſ⸗ 
ſene Witterung eintritt. De 

Auf Waldſchlägen ftellen ſich manchmal, namentlich in 
Gebirgswaldungen, eine Menge Pflanzen ein, welche vor⸗ 
her lange Zeit an dieſer Stelle nicht gewachſen waren, wo 
im Gegentheil Jahrzehende lang im Schatten des dichten 
Fichtenbeſtandes nur Moos und einige wenige höhere 
Pflanzen kümmerlich gediehen. Da wir hier natürlich 
nicht an die Urzeugung denken können, ſo müſſen wir an⸗ 
nehmen, daß die Samen zu dieſen Pflanzen lange Zeit im 
Boden geruht haben, und nun erſt nach der Freiſtellung 
deſſelben keimen konnten. Manche von ſolchen Waldkräu⸗ 
tern und Gräſern werden jedoch auch, wegen ihrer kleinen 
und leichten Samen, leicht durch Winde aus weiter Ferne 
herbeigeführt, was namentlich vom Weidrich, Epilobium 
angustifolium, dem Kreuzkraut, Senecio silvaticus, 
und der Espe, Populus tremula, gilt. Die Samen der 
genannten Pflanzen ſind mit einem zarten Haarſchopfe ver⸗ 
ſehen, ſo daß ſie dem leiſeſten Luftzuge ſchwebend wie 
Montgolfièren in weite Ferne folgen. 

Die Trespe, an deren Namen ſich ein immer noch 
graſſirender Aberglaube knüpft, gehört zu denjenigen Pflan⸗ 
zen, deren Samen ihre Keimkraft lange behalten, auch wenn 
ſie im Boden unter oftmaliger Abwechſelung von Näſſe und 
Dürre liegen. Wenn in beſonders naſſen Jahren unter dem 
Roggen die Trespe oft in ungeheurer Menge ſteht, fo ſagt 
der Landmann, es ſeien aus den ausgeſäeten Roggenkör⸗ 
nern Trespenpflanzen gewachſen. Dies iſt gerade ſo klug, 
als wenn er geſagt hätte, daß aus Hühnereiern Faſanen 
ausgebrütet werden könnten. In Wahrheit ſollte er ſagen: 
die Trespenſamen liegen ſchon ſeit Jahren im Boden, es 
bedurfte aber eines ungewöhnlich naſſen Jahres, um ſie 
aufgehen zu machen, während gleichzeitig die zu große Näſſe 
viele Roggenkörner am Aufgehen verhinderte. 

Den Einfluß der Wärme auf das Keimen der Samen 
ſehen wir zu unſerer großen Freude jedes Frühjahr, wenn 
ringsum auf jeder Handbreit fruchtbaren Bodens die feinen 
Spitzchen keimender Grasſamen oder die zweiſamenlappigen 
Keimpflänzchen von allerhand Kräutern und Bäumen auf⸗ 
gehen. Ohne fie iſt das Waſſer und der dritte Vermittler 
des Keimens, der Sauerſtoff der Luft, machtlos. Es iſt 
jedoch ſchwer ein mittles Maaß der erforderlichen Wärme 
anzugeben, da gerade hierin die verſchiedenen Pflanzen ein 
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ſehr ungleiches Bedürfniß zeigen und bekanntlich auf der 
Verſchiedenheit der mittlen Wärme die Verſchiedenheit der 
Floren der Länder weſentlich beruht. Nachdem bei uns der 
Boden die Wärme von + 8» R. erlangt hat, beginnen die 
in ihm ruhenden Sämereien zu keimen, was ſich mit der 
Zunahme der Bodenwärme täglich ſteigert, indem allmälig 
immer mehr Keimpflänzchen hinzukommen, die eines höhe⸗ 
ren Wärmemaaßes bedurften. Durch künſtliche Erhöhung 
der Wärme, unter Verhütung der dadurch leicht eintreten⸗ 
den Austrocknung des Bodens, kann man bekanntlich das 
Keimen bedeutend beſchleunigen. Bei Bohnen und mehr 
noch bei Kürbiskernen wird dies oft angewendet? indem 
man ſie in feuchten Sägeſpähnen an die Sonne oder nahe 
an den warmen Ofen ſetzt. Es hat dies jedoch geringen 
Vortheil, weil der dadurch gewonnene Vorſprung zum gro⸗ 
ßen Theil dadurch verloren geht, daß die alsdann in das 
freie Land geſetzten Pflänzchen meiſt eine Zeit lang kränkeln. 

Man hat durch vielfältige Verſuche mit verſchiedenen 
Sämereien erfahren, daß ſelbſt ſehr hohe Wärmegrade die 
Keimkraft derſelben nicht zerſtörten. Unſere Getreideſamen 
ertragen 15 Minuten lang 45° heißes Waſſer, 600 heiße 
Dämpfe und 75% (alles nach der hunderttheiligen Scala) 
trockne Hitze, ohne ihre Keimkraft zu verlieren. Ebenſo ſind 
die höchſten Kältegrade in der Regel nicht im Stande, die 
Keimfähigkeit der Pflanzen zu zerſtören. Da wir das Kei⸗ 
men der Samen, das Erwachen der ſogenannten Lebens⸗ 
kraft in ihnen, in das Beginnen von chemiſchen Vorgängen 
ſetzen, ſo müſſen wir es ganz natürlich finden, daß diejeni⸗ 
gen Samen ſolche gewaltſame Temperatureinflüſſe nicht er⸗ 
tragen, deren Stoffbeſchaffenheit der Art iſt, daß durch jene 
leicht chemiſche Umſetzungen bewirkt werden. 

Der Boden, oder für die Waſſerpflanzen das Waſſer, 
iſt keineswegs, gewiſſermaaßen als der Träger jener Keim⸗ 
bedingungen, ein unbedingt nothwendiger Vermittler für 
das Keimen. Das Auswachſen des Getreides auf dem Felde 
in den Garben, bei feuchter Luft ſelbſt im Sacke, und das 
Mälzen der Gerſte ſind hierfür hinlängliche Belege. Wohl 
aber ſind ſie nachher die unerlaßlichen Bedingungen für das 
Gedeihen und Fortwachſen der Keimpflänzchen, obgleich 
auch hiervon Ausnahmen vorkommen. 

Wir gehen nun zu den äußeren Erſcheinungen 
des Keimens über. 

Wenn, wie oben beſchrieben worden ift, fi) der Same 
voll Waffer geſaugt bat, beginnt auch ſofort in ſeinem In⸗ 
nern das Spiel der chemiſchen Umſetzungen. Dieſes iſt im⸗ 
mer mit Vergrößerung einiger Theile des Innern verbun⸗ 
den, ſo daß die Samenſchale, welche nur in einem ſehr 
geringen Grade dehnbar iſt, zuletzt berſtet. Dieſes findet 
immer an einer beſtimmten Stelle des Samens ſtatt und 
zwar an der Stelle. wo der Theil des Samenskorns heraus⸗ 
tritt, den man im gewöhnlichen Leben vorzugsweiſe den 
1 obgleich er in der That nur ein Theil deſſel⸗ 

en iſt. 

Wir betrachten in dieſem Zuſtande, wo die Samenſchale 
durch eingedrungenes Waſſer ebenſo wie das ganze Innere 
des Samens etwas erweicht iſt, den inneren Bau eines 
Maiskornes, als eines Beiſpieles für die einſamenlap⸗ 
pigen Gewächſe (Fig. 2). Die Figur ſtellt die Schnittfläche 
eines genau durch die Mitte ſenkrecht durchſchnittenen Mais⸗ 
korns vor, und zwar iſt der Schnitt durch den ovalen Fleck 
geführt, welchen wir auf der Fig. 1, einem unverletzten und 
ungequellten Maiskorn, wahrnehmen. Dieſer Fleck iſt die 
Stelle, unter welcher der Keim ruht. Er findet ſich am 
Weizen⸗ und Roggenkorn an dem unteren Ende und ver⸗ 
hältnißmäßig ſehr klein. 

Auf der Schnittfläche (Fig. 2) bemerken wir eine 
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geſchwungene Linie, durch welche die Schnittfläche, das 
Sameninnere, in zwei Hälften getheilt wird. Rechts von 
dieſer Linie liegt der Keim — im weiteſten Sinne — (*), 
links das Eiweiß, in welchem wir eine Höhle wahrnehmen, 
wie ſie ſich im Eiweiß der einſamenlappigen Pflanzen ſehr 
oft findet. Während das Eiweiß nur ein unweſentlicher 
Theil des Samens iſt, denn viele Pflanzen haben eiweiß⸗ 
loſe Samen, fo iſt der Keim natürlich die Hauptfache, denn 
er ift die vorgebildete Anlage zu einer eben ſolchen Pflanze 
wie die Mutterpflanze war. Es ſtehen daher die Planzen⸗ 
ſamen auf einer höheren Entwickelungsſtufe als die Thier⸗ 
Eier, in denen man kurze Zeit nachdem ſie gelegt ſind, keine 
Spur von einer geſtaltlichen Andeutung des Thieres be⸗ 
merkt, welches ſich in ſeinem Innern entwickeln und zuletzt 
daraus ausſchlüpfen ſoll. 

Dieſer Keim im weiteſten Sinne zerfällt in zwei Theile, 
den Samenlappenkörper, Kotyledonarkörper, die 
auf unſerer Fig. 2 mit einem Sternchen bezeichnete mittelſte 
Parthie, welche nach oben in eine etwas zurückgekrümmte 
Spitze endet. Im Mittelpunkte des Samenlappenkörpers 
entſpringt, nach der rechten Seite des Samens hin dicht an 
die Samenhaut ſich anlegend, der Keim im engern Sinne 
oder das Keimpflänzchen, d. h. der Theil des Samens, 
welcher aus demſelben heraustreten und ſich zur Pflanze 
entwickeln ſoll. Wir unterſcheiden an ihm ſehr beſtimmt 
zwei Hälften, die eine aufwärts, die andere abwärts ge⸗ 
richtet. Jene, an der wir bereits einander ſcheidenartig 
umhüllende Blattanlagen erkennen, iſt das ſogenannte 
Federchen oder Knöspchen, woraus ſich die oberirdi⸗ 
ſchen Theile der Pflanze bilden ſollen; dieſe, die abwärts 
gerichtete Hälfte des Keimpflänzchens, iſt das Würzelchen 
(gewöhnlich vorzugsweiſe der Keim genannt), die Anlage 
des unterirdiſchen, im Boden bleibenden Theiles der zukünf⸗ 
tigen Pflanze. Zwiſchen dieſen beiden einander polar ent⸗ 
gegengeſetzten Hälften findet ſich, links mit dem Samen⸗ 
lappenkörper zuſammenhängend, die Andeutung des künf⸗ 
tigen Stengels, welche oben die erſte Knospe, unten das 
erſte Würzelchen der zukünftigen Pflanze trägt. Ehe wir 
an Fig. 3, 4, 5 die weitere Entwickelung des keimenden 
Maiskorns kennen lernen, vergleichen wir in der Bohne 
den Bau des dikotylen Samens (6, 7, 8). Wir ſehen ein 
Samenkorn der Stangenbohne, Phaseolus vulgaris, 
zunächſt von der Unterſeite, mit der daſſelbe in der Hülſe 
angeheftet war (6) und zwar vermittelſt des Samenträ⸗ 
gers, der an der hellen eirunden Stelle (T) feſtſaß; zwei⸗ 
tens ſehen wir daſſelbe in der gleichen Lage, aber von ſeiner 
Samenſchale befreit (7), und drittens ſehen wir es auf der 
Seite liegend, nachdem der obere Samenlappen hinweg⸗ 
genommen iſt (8). Unverkennbar entſpricht von dieſen drei 
Figuren die letzte, 8, der Fig. 2, denn wir ſehen daran 
ebenfalls das Keimpflänzchen mit ſeinem Federchen und 
ſeinem Würzelchen und den, aus zwei getrennten Hälften 
(Samenlappen) beſtehenden Samenlappenkörper, von wel⸗ 
chem eben die eine Hälfte, der eine Samenlappen, beſeitigt 
iſt. Wir vermiſſen aber den Eiweißkörper und haben alfo 
in der Bohne ein Beiſpiel der eiweißloſen Samen. Das 
Federchen liegt unſeren Figuren zufolge nach einwärts ge⸗ 
krümmt zwiſchen den beiden Samenlappen eingeſchloſſen, 
während das Würzelchen nach auswärts liegt (7) und oft, 
z. B. ſehr deutlich an der Erbſe, durch die Samenſchale hin⸗ 
durch theils durch die Farbe, theils durch eine Erhöhung 
(6) mehr oder weniger deutlich erkannt wird. 

Zwiſchen dem Samen der Bohne und des Mais beruht 
alſo nur der eine weſentliche Unterſchied, daß bei dieſem der 
Samenlappenkörper ungetheilt, blos einer, iſt, bei jener 
aber, in zwei Samenlappen, getheilt iſt, und wir ſehen nun 
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alſo, was die Bezeichnungen einfamenlappige und zmei- 
ſamenlappige Pflanzen ſagen wollen. 

Hier müſſen wir zum erſtenmale der vielſamenlap⸗ 
pigen Pflanzen, Polykotyledoneen, gedenken, welche 
dritte Hauptabtheilung der Blüthenpflanzen man blos der 
Nadelholzarten wegen ſchaffen zu müſſen glaubte; und zwar 
that dies zu Anfang dieſes Jahrhunderts der um die Kennt⸗ 
niß der Frucht⸗ und Samenformen ſehr verdiente Pflanzen⸗ 
forſcher Gärtner. Wir ſehen in Fig. 12 ein geflügeltes 
Samenkorn der Fichte, wie deren immer zwei unter je einer 
Zapfenſchuppe liegen, und in Fig. 13 den ſenkrechten und 
den Querdurchſchnitt deſſelben. Es liegt hier der ganze 
Keim, im weiteſten Sinne, mitten in einem, denſelben ganz 
umſchließenden, Eiweißkörper. Der Keim trägt oben einen 
Kranz von 6—9 Samenlappen, was die untere Figur im 
Querdurchſchnitt deutlich zeigt. Dieſe Abtrennung der viel⸗ 
ſamenlappigen von den zweiſamenlappigen Pflanzen iſt 
aber in neuerer Zeit wieder allgemein aufgegeben worden. 

Verfolgen wir nun die bei dem Keimen mit dem Sa⸗ 
men vorgehenden Veränderungen, nachdem wir deſſen ge⸗ 
ſtaltliche Verhältniſſe kennen gelernt haben. 

Nachdem der durch Waſſeraufſaugung aufgequollene 
Same die Samenſchale geſprengt hat, tritt unter allen 
Verhältniſſen zunächſt dan Würzelchen hervor, was man 
am leichteſten an Erbſen beobachten kann. Da die Wurzel 
als Stützpunkt und Nahrungszuführer dienen ſoll, ſo muß 
für dieſe Aufgabe zunächſt geſorgt ſein. Der keimende 
Same mag im Boden liegen wie er will, ſo krümmt ſich 
das Würzelchen doch ſtets nach unten. Bei manchen Pflan⸗ 
zenſamen iſt mehr als ein Würzelchen vorhanden. Nach⸗ 
dem das Würzelchen ausgetreten iſt, bilden ſich an ihm und 
namentlich an ſeiner Baſis ſehr bald eine Menge Neben⸗ 
wurzeln, Adventiv⸗Wurzeln, während der Haupt⸗ 
körper deſſelben ſich oft nicht ſehr bedeutend weiter ent⸗ 
wickelt und zur Nahrungsaufnahme wenig beiträgt, was 
im Gegentheile das Geſchäft der Nebenwurzeln iſt. An 
Fig. 4, 5 und 9 ſehen wir, in wie kurzer Zeit ſich eine 
Menge Adventiv⸗Wurzeln gebildet haben. Namentlich 
können wir an Fig. 9 ſehen, wie das Würzelchen ſich nur 
in einen dicken Stamm umgebildet hat, aus welchem die 
Adventiv⸗Wurzen hervorgetreten find. * 

Erſt nachdem durch das Würzelchen für den feſten Stand 
und die Nahrungszufuhr geſorgt iſt, beginnt das Federchen, 
der obere Theil des Keimpflänzchens, ſich zu entwickeln, wie 
wir es an Fig. 4, 5 und 9 ſehen. N 

Dieſe Entwickelung findet jedoch nicht blos in dem na⸗ 
türlichen Wurzelboden der betreffenden Pflanze ſtatt; es 
geſchieht daſſelbe, wenn wir das Samenkorn in ausge⸗ 
waſchenen und ausgeglüheten mit deſtillirtem Waſſer feucht 
erhaltenen Sand legen. In dieſer, gar keine Nahrungs⸗ 
ſtoffe darbietenden Umgebung keimt der Same nicht nur, 
ſondern kann ſich auch ziemlich lange Zeit und bis zu einer 
ziemlich ausgebildeten Pflanze mit Blättern und Blüthen 
entwickeln. Wo nahm das Pflänzchen den Stoff dazu her? 

In dem Zellgewebe des Samenlappenkörpers und des 
Eiweißkörpers, wenn letzterer überhaupt vorhanden iſt, ſind 
Stärkemehl, fette Oele (Rübſamen), Zucker, Gummi, ſtick⸗ 
ſtoffhaltige Beſtandtheile, kurz eine Menge ſolcher Stoffe 
enthalten, welche durch Waſſer aufgelöſt und in flüſſige 
Nahrungsſtoffe für das Pflänzchen umgeſtaltet werden kön⸗ 
nen. So lange dieſe Vorräthe ausreichen, bedarf das junge 
Pflänzchen keine Zufuhr von außen. Es bedarf blos des 
Waſſers, um jene Vorräthe aufzulöſen. So lange die Sa⸗ 
menlappen mit ihrem Vorrathe herhalten müffen, bleiben 
ſie friſch und nehmen auch zuweilen, z. B. am Kürbis, eine 
blattartige Beſchaffenheit an, weshalb man fie auch oft 
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Samenblätter nennt. Sind fie ganz ausgeſogen, fo 
verwelken ſie und fallen dann meiſt ſchnell ab. Bei den 
Monokotyledoneen bleibt der Samenlappen ſtets im Sa⸗ 
men verborgen, daher das unterſte Scheidchen, welche das 
erſte Blatt umſchließt (3) und mit über den Boden empor⸗ 
tritt, eigentlich mit Unrecht zu der Benennung, Pflanzen 
welche mit einem Samenlappen keimen, Anlaß ge⸗ 
geben hat. 

Meine Leſer und Leſerinnen wiſſen nun, welche ſymbo⸗ 
liſche Bedeutung des Samens ſich am Ende unſerer Betrach⸗ 
tung von ſelbſt ergeben ſollte. 
Fürſorge für das in die weite Welt hinausgeſchickte Kind. 
Unſerere Regierungen und Gemeinden können ſich am 
Pflanzenſamen ſpiegeln. Sie laſſen ihre Söhne und Töchter 
in die weite Welt auswandern, meiſt ohne ſich um ſie zu 
kümmern. 

Wir betrachten zum Schluß noch Fig. 10, 11, 14, 15. 

Die Lin de zeichnet ſich unter unſeren Laubholzbäumen 


Es iſt die der mütterlichen 


464 


einzig durch die tief eingeſchnittenen Samenlappen aus (10), 
während dieſe bei der Robinie, Robinia Pseudacacia, ein- 
fach eirund ſind (11). Beide bringen ſie, wie es meiſt der 
Fall iſt, mit über die Erde herauf, während ſie z. B. die 
Erbſe und Eiche im Boden verſteckt behält, die Bohne nur 
wenig über denſelben erhebt. Die erſten oberhalb der Sa⸗ 
menlappen ſtehenden Blätter ſind meiſt von den ſpäter an 
der mehr entwickelten Pflanze hinzukommenden verſchieden. 
Bei der Robinie ſehen wir das erſte einfach, das zweite klee⸗ 
ähnlich zu drei, das dritte bereits gefiedert, jedoch nur zu 
fünf Blättchen, die ſich ſpäter noch weiter vermehren. Das 
keimende Samenkorn der Fichte ſtreift die Samenſchale erſt 
ab, nachdem das Würzelchen und das Stämmchen bereits 
einen nicht unbedeutenden Grad der Entwickelung erlangt 
haben. Wir ſehen an Fig. 14, wie ſie die Spitzen der nadel⸗ 
ähnlichen Samenlappen noch zuſammenhält. Zwiſchen den 


Samenlappen liegt das Knöspchen zu dem erſten benadel⸗ 
ten Triebe. j 


en U 


Nachſtehend gebe ich die Einladung zu der „Humboldt: 
Stiftung“ wieder, welche im erſten Artikel dieſer Nummer 
erwähnt iſt. Da vorausſichtlich manche meiner Leſer durch 
ihren Wohnſitz in der Lage ſein werden, von der perſön⸗ 
lichen Theilnahme an einem Humboldt⸗Vereine ausge⸗ 
ſchloſſen zu ſein, gleichwohl aber ſich verpflichtet fühlen, 
ſich an dem Streben derſelben oder der Berliner Humboldt⸗ 
Stiftung zu betheiligen, fo werde ich dafür beſtimmte Bei⸗ 
träge gern annehmen und gegen zu veröffentlichende Quit⸗ 
tung weiter befördern. Dabei bitte ich jedoch um jedesmalige 
Bezeichnung der Beſtimmung: ob für die Humboldt-Vereine 
oder für die Humboldt⸗Stiftung. Ueber jeden eingehenden 
Beitrag wird in dieſem Blatte quittirt werden. 

E. A. R. 


Einladung zu einer Alexander von Humboldt-Stiſtung für 
Natur forſchung und Reifen, 

Wenn in den Jahrhunderten nur vereinzelt Männer erſtehen, 
welche wie Ariſtoteles, wie Leibnitz, forſchend und vereinigend, 
die vielſeitige Wiſſenſchaft ihrer Zeit in ſich darſtellen: ſo ge⸗ 
hört Alexander v. Humboldt, kühn und ſorgfältig, tiefblickend 
und umfaſſend, gedankenreich und lichtvoll, unter dieſe wenigen, 
mächtigen. GAfter der Menſchheit, ein Stolz und eine Freude 
der Zeitgenoſſen auf beiden Halbkugeln der Erde. In den 
Wiſſenſchaften ſtirbt nicht, was er anregte; es geht durch eigene 
Kraft zeugend weiter. Aber ſeine Stelle im Leben iſt leer ge⸗ 
worden und jene helfende, immer bereite Liebe, jener unermuͤd⸗ 
liche, fördernde Eifer, welche aufſtrebende, wiſſenſchaftliche Kräfte 
jedes Landes bei ihm fanden, ſind hingeſchieden. Niemand ver⸗ 
mag foschen Beiſtand mit dem Erfolg Alexander v. Humboldts 
zu leiſten; dennoch iſt es ein natürlicher Wunſch, dieſer edlen 
Seite ſeiner großen Wirkſamkeit in einer Stiftung auch über 
ſein Leben hinaus Dauer zu ſchaffen. Es iſt daber die Abſicht, 
unter dem Namen der Humboldt⸗ Stiftung eine Stiftung des 
Dankes zu gründen, welche beſtimmt iſt, hervortretenden Talen⸗ 
ten, wo fie ſich finden mögen, in allen den Richtungen, in 
welchen Alexander v. Humboldt ſeine wiſſenſchaftliche Thaͤtigkeit 
entfaltete, namentlich zu naturwiſſenſchaftlichen Arbeiten und 
größeren Reiſen Unterſtützung zu gewähren. Es wird dabei 
vorgeſchlagen, der wiſſenſchaftlichen Körperſchaft, welcher er ſeit 
faſt 60 Jahren und bis zu ſeinem Lebensende thätig und treu 
angehörte, welche noch wenig Wochen vor feinem Tode fein be: 
lebendes Wort in einer ihrer Sitzungen vernahm, der königlich 
preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin, die Beſtim⸗ 
mung über die Verwendung anzuvertrauen. Sie hat ſich auf 


eine Anfrage bereit erklärt, nach Maaßgabe des zuſammenkom⸗ 
menden Kapitals das Statut der Stiftung zu entwerfen, in 
Gemeinſchaft mit tem Komité feſtzuſtellen, und für würdige 
Verleihung an ſchon erprobte oder hoffnungsreiche Talente 
Sorge zu tragen. Indem wir einen ſolchen Zweck verfolgen, 
kennen wir die durch die Zeitläufte verdoppelten Schwierig⸗ 
keiten. Aber wir ſcheuen uns nicht, in kriegsbewegten Tagen 
getroſt die ewige Friedensaufgabe der völker verbindenden Wiſſen⸗ 
ſchaft fortzuſetzen. Es gilt dem dankbaren Andenken Alexander 
v. Humboldts, und darum ſcheint es kein unmöglicher Gedanke, 
die Fürſten, die ihn ehrten, die Genoſſen des Standes, welchem 
er durch die Geburt angehörte, die wiſſenſchaftlich Gebildeten, 
die ihn bewundern, die Gelehrten, die ſein zentraler Geiſt an 
ſich feſſelte, die Kreiſe des Handels und der Gewerbe, denen 
ſeine Forſchungen wie ſeine Verbindungen zu Gute kamen, die 
hervorragenden Männer in den europäiſchen Kulturvölkern, in 
welchen er ſchaffte, ſowie in den Ländern beider Welten, welche 
er wiſſenſchaftlich aufſchloß und auf eine Zukunft hinwies, zu 
einem lebenden Denkmal ſeines Namens, das für die Wiſſen⸗ 
ſchaft wirkend von Geſchlecht zu Geſchlecht gehe, thätig zu ver⸗ 
einigen. In dieſem Sinne erlauben wir uns zu einer Samm⸗ 
lung für eine Humboldt ⸗ Stiftung einzuladen. Wir bitten, die 
betreffenden Summen an das Bankierhaus Mendelsſohn u. Co. 
in Berlin einzuſenden. Auch ſind die Unterzeichneten bereit, Bei⸗ 
träge in Empfang zu nehmen und dahin abzuliefern. Das ge⸗ 
ſammelte Kapital wird mit pupillariſcher Sicherheit belegt und 
die Zinſen, ſollen zu obigen Zwecken verwandt werden. Nach 
einem halben Jahre werden wir öffentlichen Bericht erſtatten. 
So empfehlen wir denn voll Vertrauen ein Unternehmen, das 
bis in ferne Zeiten in Alexander v. Humboldts Sinn wirken 
und ſeinen Namen bezeugen ſoll, der thätigen Fürſorge aller 
derer, welche in Wahrbeit die Größe des Dahingeſchiedenen 
dankbar erkennen. ö . 5 
Berlin, den 28. Juni 1859. 


Das Komite der Alexander von Humboldt-Stiftung für Natur- 
ſotſchung und Reifen. 
Geh. Leg ⸗Rath A becken, Miniſter v. Bethmann, Prof. 
Böckh, Freiherr v. Bunſen, Oberſt v. Bergh, Prof. 
Dove, Prof, E. du Bois⸗Reymond, Prof. Ehren⸗ 
berg, Prof. Encke, Miniſter Flottwell, Prof. Haupt, 
Ober Bürgermeiſter Krausnick. Prof. Lepfius, Prof. 
G. Magnus, Bankier A. Mendelsſohn, Fürſt B. 
Radziwill, Kommerzien : Rath Reichenheim, Prof. 
Ritter, Geh. Ober⸗Baurath Stüler, Prof. Trende⸗ 
lenburg, Prof. Virchow, Konſul Wagner und General 
v. Williſen. 
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tigung. 


s In dem Artikel über „die einſamenlappigen Pflanzen“ (Nr. 26) find die Nixblumen oder Seeroſen, welche zwei: 
ſamenlappige Gewächſe find, aus Verſehen zu den Aachen geftellt worden. 


22... 


C. Flemming's Verlag in Glogau. 
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Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


